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Lebensart
Der Glamour der 50er

ist wieder zurück

▶ service

ZahL destages

2
▶Nur zwei Prozent betrug 2013
der Anteil der ökologisch bewirt-
schafteten Landfläche in der hol-
ländischen Provinz Limburg. Damit
belegt die Grenzregion zusammen
mit der Provinz Zeeland den letzten
Platz in den Niederlanden. In ande-
ren Provinzen des Landes liegt der
Anteil zwischen zweieinhalb und
acht Prozent (Deutschland 9,3 Pro-
zent). Absoluter Spitzenreiter ist
die Provinz Flevoland mit 16 Pro-
zent Anteil ökologisch bewirtschaf-
teter Fläche. Auch bei der Vieh-
zucht ist dasVerhältnis zwischen
ökologischer und herkömmlicher
Landwirtschaft in Limburg denkbar
niedrig. Zusammen mit Zeeland
liegt die Provinz hier bei einem Pro-
zent. In anderen Provinzen beträgt
der Anteil an ökologischer Vieh-
zucht zwischen zwei und neun Pro-
zent. (red)
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KurZnotiert
Fracking-Pläne: Protest
und Aufklärung
Düsseldorf.Nach demNRW-
Umweltministerium fordert
auch das Bundesumweltminis-
terium von denNiederlanden
Aufklärung über Pläne, im
Grenzgebiet zu Deutschland
Schiefergas durch die umstrit-
tene Fracking-Methode zu ge-
winnen. Die Niederlandemüss-
ten eine strategische Umwelt-
prüfung und eine Verträglich-
keitsprüfung gemäß der Natur-
schutz-Richtlinie der EU vor-
nehmen, sagte ein Sprecher des
Ministeriums. Dabei müsse
auch die Öffentlichkeit im
Grenzgebiet in Nordrhein-West-
falen informiert und beteiligt
werden. DasWirtschaftsminis-
terium in DenHaag hatte am
Donnerstag das Prüfverfahren
für Fracking eingeleitet. NRW-
Umweltminister Johannes Rem-
mel (Grüne) kündigte an, im
niederländischen Anhörungs-
verfahren die Bedenken Nord-
rhein-Westfalens deutlich zu
machen. Der Bundesverband
Bürgerinitiativen Umweltschutz
(BBU) will grenzüberschreiten-
denWiderstand gegen das Vor-
haben organisieren. (epd)

Attacke auf Wahrsagerin:
Verdächtiger gesucht
Düsseldorf.Nach einerMesser-
attacke auf eineWahrsagerin in
Düsseldorf vor einerWoche ist
der mutmaßliche Täter ermit-
telt. Gesucht wird ein 43-jähri-
ger Mann aus Köln, der aus dem
weiteren Umfeld des 68-jähri-
gen Opfers stammt, wie die Poli-
zei gesternmitteilte. Er soll sich
nach der Tat abgesetzt haben.
DieWahrsagerin Esmeralda war
an ihrerWohnungstür nieder-
gestochen und lebensgefährlich
verletzt worden. Ärzte konnten
sie per Not-OP retten. (dpa)

auchdasgibt‘s

Von der Faszination
getragener Unterwäsche
Hoensbroek.Warum getragene
Unterwäsche aufmanchen Zeit-
genossen eine gewisse Faszina-
tion ausübt, mag dahingestellt
sein. Rein historisch ist jeden-
falls das Interesse, welches das
Kasteel Hoensbroek im nieder-
ländischen Hoensbroek der Lin-
gerie entgegenbringt. Dort wird
jetzt Unterwäsche von spenden-
freudigenMitbürgern gesam-
melt: Nachthemden, Korsetts,
Büstenhalter, Strings und an-
dereWäschestücke sollen an
Wäscheleinen rund um das Kas-
teel aufgehängt werden.Mit der
Aktion soll auf eine besondere
Ausstellung zur Geschichte der
Unterwäsche aufmerksam ge-
macht werden, die Anfang Juli
in den historischen Gemäuern
eröffnet wird. (red)

Roden, kahlschlagen, Holz verkaufen: Kann es im streng geschützten Naturschutzgebiet weitergehen wie bisher? Ein Streitgespräch.

Nationalpark Eifel: „MehrWildnis wagen“
Von MarLon gego

Aachen/Schleiden. Der National-
park Eifel ist seit 1. Januar zehn
Jahre alt, aber zum Jubiläumgab es
bislangmehr Diskussionen als Fei-
ern. Der Hauptgrund ist der soge-
nannte Waldumbau, der 2013 im
Kahlschlagen gewaltiger Flächen
im Süden des Nationalparks in
Wahlerscheid bei Monschau gip-
felte.Weil die Empörung großwar,
haben jetzt Nationalparkverwal-
tung undder Förderverein zu einer
Fachtagung eingeladen, die diese
Woche in Simmerath-Rurberg
stattfindet und an der jeder Inter-
essierte teilnehmen darf (Infos un-
ter www.nationalpark-eifel.de). Es
geht vor allemumdie Frage, ob der
Waldumbau so weitergehen kann
wie bisher. Zwei teils unterschied-
liche Positionen nehmen Natio-
nalparkchef Henning Walter und
der Grünen-Bundestagsabgeord-
neteOliver Krischer ein, der Vorsit-
zender des Nationalpark-Förder-
vereins ist. Vor der Tagung haben
wir mit beiden gesprochen.

Herr Krischer, hat die Politik, als sie
Anfang des Jahrtausends den Nati-
onalpark plante, große kahlge-
schlagene Flächenwie die imSüden
des Nationalparks im Sinn gehabt?
War es das, was alle wollten?

Krischer: Es war völlig klar, dass
Waldumbau stattfinden sollte . . .

. . . wobei „Waldumbau“ ja ziemlich
harmlos klingt.

Krischer: Stimmt, ja. Ich kann nur
fürmich sagen, dass ich damals der
Ansicht war, dass die Fichte als
standortfremde Baumart langfris-
tig aus dem Nationalpark raus
muss. Die Fichtenplantagen in der
Eifel sind ja nun mal das Sinnbild
des industriellen, naturfernen
Waldbaus. Dabei hatte ich aber
keine großenKahlschläge imKopf,
nein, und ich denke, die meisten
anderen Menschen auch nicht.
Walter: Also damit das klar ist:
Kahlschläge sind auch für mich
nicht das Mittel der Wahl. Wir ha-
ben 30 Jahre Zeit für denWaldum-
bau, da müssen eigentlich keine
großen Flächen kahlgeschlagen
werden, das passiert nur in Aus-
nahmen wie in Bachtälern oder
bei den Douglasien.

Die Aufregung um die gerodeten
Flächen war jedenfalls gewaltig.
Haben Sie beide deswegen zu einer
Fachtagung eingeladen?

Walter:Wir hatten 2006 eine reine
Fachtagung zum Waldumbau in
Monschau, dort haben wir die
Leitlinien festgelegt, nach denen
der Nationalpark umgebaut wer-
den soll. Acht Jahre später dachten
wir, es sei eine gute Idee, diese Leit-
linien noch einmal zu überprüfen.
Vielleicht werden wir doch etwas
verändern müssen. Wichtig ist
uns, dass die Öffentlichkeit an der
Veranstaltung teilnimmt und sich
auch einbringt. Danach werden
wirmit den vorgesetzten Behörden
und dem Umweltministerium
neue Leitlinien festlegen.
Krischer: Als der Nationalpark ge-
plant wurde, ging es in der öffent-
lichen Diskussion eher um Wan-
der- undReitwege als umWaldum-
bau. Ich finde, zehn Jahre nachder
Nationalparkeröffnung, das ist ein
guter Zeitpunkt zu fragen, ob alles
gut ist, wie es ist, oder ob etwas ver-
ändert werdenmuss.

Sie wollen damals getroffene Ent-
scheidungen mit Volkes Wille ab-
gleichen?

Walter: Nicht mit Volkes Wille,
nein, wir möchten die Eindrücke
der Bürger hören und unser Kon-
zept von Fachleuten überprüfen
lassen.

Kommen wir noch mal zu ihrem
Mittel der Wahl, Herr Walter: Die
Verwüstungen, die Sie imSüden des
Nationalparks angerichtet haben,
sind erschreckend, große Flächen
sehen mehr nach Kriegs- als nach
Naturschutzgebiet aus. Waren die
großflächigen Rodungen die rich-
tige Entscheidung?

Walter: Ja. Und ich verwahremich

gegen die Begriffe „Kriegsgebiet“
und „Verwüstungen“. Der Kahl-
schlag wurde nach allen Regeln
der Kunst gut gemacht.

Es sieht trotzdem furchtbar aus.
Walter: Es sieht immer erschre-
ckend aus,wennBäume auf ganzer
Fläche entnommenwerden. Sehen
Sie sich doch mal Bachtäler an, in
denen vor fünf, zehn oder 20 Jah-
ren die Fichten entnommen wor-
den sind, die sind wunderschön.
Jeder Fachmannwird Ihnen sagen,
dass wir gute Arbeit geleistet ha-
ben. Dazu kommt Folgendes: Nor-
malerweise hätten wir einen Kahl-
schlag in dieser Größe nicht ge-
macht, sondern die Größe ist ei-
nem wissenschaftlichen Projekt
geschuldet, das RWTH Aachen
und FZ Jülich dort durchführen,
dem Tereno-Projekt . . .

. . . dessen Sinn ja durchaus nicht
alle anerkennen.

Walter: In der weiterenUmgebung
war diese Fläche in Wahlerscheid
die einzig infrage kommende. In
den kommenden 15 Jahren wird
dort der Klimawandel simuliert,
von den Forschungsergebnissen
wird die gesamte Gesellschaft pro-
fitieren. Ansonsten betreiben wir
einen behutsamenWaldumbau.

Die Vorwürfe richten sich ja auch
nicht gegen Sie persönlich. Was Sie
dort machen, ist politisch gewollt.

Walter: So ist es, und unsere Maß-
nahmen haben ja zudem den
Zweck, benachbarte Wirtschafts-
wälder vor dem Borkenkäfer zu
schützen, der überall dort ist, wo
Fichten sind. Dazu haben
wir uns verpflichtet.
Krischer: Wir haben im
Süden des National-
parks folgendes Phä-
nomen: Die Fach-
leute sind von ihrem
Tun begeistert, die
Bürger entsetzt.
Unser Natio-

nalpark ist aber ein Bürgernatio-
nalpark, wir haben immer gesagt,
dass dieMenschen verstehenmüs-
sen, was dort passiert. Und ich
glaube, mit dem Kahlschlag in
Wahlerscheid ist etwas gekippt.
Niemand kann nachvollziehen,
dass ein solches Ausmaß an Holz-
fällungen noch etwas mit Natur-
schutz zu tun hat. Ein National-
park lebt aber von der Idee des Na-
turschutzes, und ehrlich gesagt
wundere ich mich darüber, dass
der große öffentliche Aufschrei
nicht schonviel früher gekommen
ist, als andere große Flächen kahl-
geschlagen worden sind.

Und was folgt daraus?
Krischer:Wir müssen jetzt endlich
darüber nachdenken, wie wir un-
sere Ziele auch anders erreichen
können. Ich meine, dass wir die
Eingriffe in die Natur auf ein Min-
destmaß reduzieren müssen. Ich
will nicht Willy Brandt plagiieren,
aber trotzdem sage ich:mehrWild-
nis wagen.

Und wie könnte das aussehen?
Krischer: Wir sollten Natur Natur
sein lassen. Noch problematischer
als die Kahlschläge finde ich mitt-
lerweile ehrlich gesagt die Buchen-
unterpflanzung,weil niemandmit
Sicherheit sagen kann, was mit
diesen Buchen passieren wird.Wir
sollten überall dort, wo keine be-
nachbartenWälder gefährdet sind,
die Fichten sich selbst überlassen
und schauen, was passiert. Das ist
doch viel spannender zu beobach-
ten als Flächen einfach kahlzu-
schlagen.

Was Sie gerade skizzieren, wurde ja
bereits bei der angesprochenen Ta-
gung 2006 empfohlen. Ihre Vor-
gesetzten, HerrWalter, hat das
aber offenbar wenig interes-
siert, und deswegen fragtman
sich: Warum ist das Waldge-
biet überhaupt als Natio-
nalpark ausgewiesen

worden? Hätte
man darauf
verzich-

tet, hätten die Förster sich dort ja
austoben können.

Walter: Ich persönlich hätte esmir
auch vorstellen können, auf eine
Ausweisung der Fichtenwälder in
Wahlerscheid als Nationalpark zu
verzichten, aber es war damals
eben derWunsch der Landesregie-
rung, den Nationalpark bis an die
europäisch bedeutsamen Natur-
und Vogelschutzgebiete jenseits
der belgischen Grenze zu realisie-
ren. Ich sage Ihnen noch etwas:
Der Nationalpark wäre ohne die
Flächen im Süden wesentlich ent-
spannter umzubauen gewesen,
aber im Süden befinden sich flä-
chig Fichten, die dort nach dem
Zweiten Weltkrieg aufgeforstet
worden sind, die jetzt die Eingriffe
notwendig machen.
Krischer: Sie sagen „notwendigma-
chen“:Warumüberlässtmandort,
wo die Borkenkäfer keine Gefahr
für angrenzende Wälder darstel-
len, die Fichten nicht sich selbst?
Walter: Ich habe kein Problemmit
Ihrem Vorschlag, aber es gibt
Nachbarn, und wenn der Borken-
käfer einmal auf deren Wälder
übergegriffen hat, bekommt man
ihn nicht mehr weg. Es sei denn,
man betriebe Waldverwüstung
und zahlte Schadenersatz. Das ist
doch wohl keine Alternative.
Krischer: Aber Herr Walter, dafür
gibt es doch die 500 Meter breiten
Pufferzonen. Wie man in denen
den Waldumbau betreibt, darüber
können wir ja gern diskutieren.
Walter: Außerhalb dieser Pufferzo-
nen lassen wir den Wald in Ruhe.
Krischer: Ach ja?

Kommenwir mal zu einem anderen
Thema: Sie haben die in National-

parks eigentlich verbotene
Jagd all die Jahre über
damit gerechtfertigt,
dass junge Buchen vor
Wildverbiss geschützt
werden müssten, das
sei besser, als Zäune

um sie zu ziehen. Da es jetzt in
Wahlerscheid einen solchen Zaun
um Vogelbeeren gibt, können wir
davon ausgehen: Die Jagd wird ein-
gestellt.

Walter: Nein, davon können Sie
nicht ausgehen. DieWildbestände
in derNordeifel sind auf einemhis-
torischen Höchststand, und das
gefährdet den Nationalpark, weil
junge Bäumekaumnochwachsen.
Die Jagd ist also weiter notwendig.
Der Zaun, von dem Sie sprechen,
dient dem Tereno-Projekt und ist
derWissenschaft geschuldet. Es ist
nicht das Ziel, weitere Zäune im
Nationalpark zu errichten.

Niemand hat die Absicht, einen
Zaun zu errichten.

Walter (lacht): So ist es.

Jagd, Kahlschläge, Bedienung der
Holzlieferverträge mit Holz aus
dem Nationalpark: Herr Krischer,
warum unterbindet der NRW-Um-
weltminister, ihr Parteifreund Jo-
hannes Remmel, dies nicht?

Krischer: Die Frage ist doch: Wie
macht man Nationalpark? Ich
hätte es mir vor 20 Jahren nicht
vorstellen können, dasswir einmal
einen 10 000Hektar großenNatio-
nalpark haben werden. Was nicht
heißt, dass nicht vieles nochbesser
gemachtwerden kann. Ich persön-
lich kann mir einen Nationalpark
ohne Jagd gut vorstellen, aber
selbst Experten sind darüber nicht
einerMeinung.Womit ich ein Pro-
blem habe, ist das Thema Holzver-
marktung. Es entsteht schon der
Eindruck, dass an verschiedenen
Stellen imNationalparkHolz unter
dem Deckmantel des Naturschut-
zes geschlagen wird, obwohl es in
Wahrheit um das Holz geht.

Diesen Eindruck teilen viele.
Krischer: Man kann auch im Ker-
meter beobachten, dass ein 80
Jahre alter Fichtenbestand geschla-
genwurde, dessenHolz sich prima
verkaufen lässt.WenigeMeter wei-
ter steht ein junger Fichtenbe-
stand, der nicht geschlagen wird,
dessen Holz aber auch viel zu jung
zum Verkaufen ist. Diesen Ein-
druck kann man nur aus der Welt
räumen, indem man sagt: Wir
schlagen einfach überhaupt kein
Holz mehr. Es darf nicht das Ge-
fühl bei Besuchern entstehen, im
Nationalpark würden Festmeter
um Festmeter gemacht, um die
Holzlieferschwierigkeiten des Lan-
des NRW zu lindern.
Walter: Ich garantiere Ihnen, dass
imNationalpark nicht ein einziger
Festmeter geschlagen wurde, da-
mit das Land seine Lieferschwie-
rigkeiten beheben kann, sondern
nur zum Zweck des Naturschutzes
und derWissenschaft.

Ganz ehrlich, Herr Walter, wer soll
das glauben? Das Land erwirtschaf-
tet mit dem Holz aus dem Natio-
nalpark jedes Jahr einen siebenstel-
ligen Betrag und hat bedrohliche
Holzlieferschwierigkeiten.

Walter: Das ist im Augenblick so,
da haben Sie recht. Aber ich kann
nur wiederholen, dass das Holz,
das wir schlagen, primär dempoli-
tisch gewünschten Waldumbau
dient und nicht der Vermarktung.
Krischer: Ich glaube Ihnen das
nicht. Ich kann mir auch sehr gut
vorstellen, dass Ihre Vorgesetzten
nicht traurig sind, wenn unter
dem Siegel des Naturschutzes ein
Holz zum Verkauf abfällt. Dieser
Eindruck ist ein Fundamentalan-
griff auf den Sinn des National-
parks. Und deswegen werden wir
diese Debatte jetzt führen, und die
führe ich auch an anderen Stellen.

Aber Herr Walter hat doch eigent-
lich schon gesagt, dass alles weiter-
geht wie bisher.

Walter: Das habe ich nicht gesagt,
und das wird so auch nicht sein.
Wirwerdenhören,was Bürger und
Experten zu sagen haben, wir dis-
kutieren darüber und ziehen dann
die Konsequenzen. Wir werden
Volkes Wille seismographisch
wahrnehmen, da können Sie si-
cher sein.

Henning Walter (63) ist Chef der Nationalpark-
verwaltung und Leitender Forstdirektor. Er lebt
in Bad Münstereifel.

Oliver Krischer (44), stellvertretender Frak-
tionsvorsitzender derGrünen im Bundestag,
hat Biologie studiert. Außerdem ist erVor-
sitzender des Fördervereins Nationalpark.

Kahlschlag im Dienst der Wissenschaft: Für das sogenannte Tereno-Projekt wurde im Süden des Nationalpark
Eifel eine gewaltige Fläche kahlgeschlagen. Ist solch brachialesVorgehen in der am strengsten geschützten Form
aller Naturschutzgebiete angemessen? Fotos: Franz-Josef Adrian, Michael Jaspers, Nationalpark Eifel




